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Nerfafiungspolitik, Wirtschaftspolitik 
Letzthin ist in einem Blatte die Idee ge< 

äußert worden, die Christlichsozialen Oester^ 
reichs geben uns einen Fingerzeig, indem sie 
vor allem nun „Wirtschaftspolitik" betreiben 
wollen. A n diesen Gedanken knüpft sich der 
Rat. daß ebenso bei uns Wirtschaftspolitik vor 
der Verfassungspolitik zu betreiben sei. 

N u n der Gedanke ist nicht übel- Mancher 
Leser hat beim Lesen sicherlich die Auffassung 
gehabt, daß damit der Wunsch nach Zurückdrän-
gung der bei einigen nicht beliebten Berfas-
sungsfragen ans bestimmten Absichten verbun
den ist. — 

I n Oesterreich hat man seit dem Umstürze 
in allen Parteikreisen und so auch bei den 
Christlichsozialen erkannt, dan die Grundlage 
jeder gesunden staatlichen Pol i t ik die Schaffung 
einer zeitgemäßen Verfassung sei und es ist al l-
seits bekannt, daß in Oesterreich zuerst eine 
provisorische geschaffen und seit kurze,» die 
neue Bundesverfassung erlassen worden ist. 
Sei t November 1918 sind also in Oesterreich 
zwei Verfassungen entstanden, bei uns aber 
noch nicht einmal eine, obwohl man hier seit 
jenem Zeitpunkte eine solche verfangt. 

Mehrfach und in unzweideutiger Weise ist 
hierlands und vor allem bei den Unterredun-
gen mit den fürstlichen Unterhändlern einver-
ständlich festgestellt worden, da« es vor allem 
in erster Linie-Aufgabe der.Rcnierunri und des. 
Landtages sei, eine moderne Perfassung zu 
schaffen. Dadurch solle gege^iscitiacs Vertrauen 
erweckt und der Wille zu aufbauender Arbeit 
hervorgerufen werden. In dieser Auffassung 
haben uns die Christlichsozialen Oesterreichs ci-
nen richtigen „Fingerzeig" gegeben. 

Was aber bei jenen richtig ist und was noch 
im September 1920 Hierlands als allein rich-
liger Weg bezeichnet wurde, nämlich vor allem 
und in erster Linie die Einführung einer mo-
Kernen Verfassung auf Grundlage der vom 
Landesfiirsten vorgczeichneten Richtlinien, an 
diesem fürstl. Wil len halten neben dem Schrei-
ber noch viele fest, und erwarten ie schneller 
desto lieber die Einlösung dieser Versprechen. 
E i n bedrängtes Land läßt sich durch Berfas-
sungskämpfe freilich nicht retten, wohl aber ist 
die Rettung eher inöglich. wenn fr iede und 
Vertrauen durch eine neue Verfassung geför-
dert werden. Die Verfassung ist ja schließlich in 
gewissem Sinne auch ein Niederschlag wirt-
schaftspolitischer Tatsachen und Ziele. Sie soll 
wegweisende Sätze zu einer gesunden Wirt-
chaftspolitik entfalten. Erst aus Grund dieser 
Verfassung kann die „Wirtschaftspolitik" — 
aber nicht, wie sie oft bei uns betrieben — ge
fördert werden. Wi r stehen heute wie früher auf 
dein Standpunkt, daß unsere schon l ä n g st 
versprochene, schon längst ersehnte nnd schon 
längst notwendige neue demokratische Berfas-
sung keinen Aufschub mehr duldet- Heraus end-
lich mit ihr und sie ist und bleibt als Funda-

ment allen staatlichen Lebens unser erster P ro -
grammpunkt. Genug sind der Worte gefallen, 
genug der Versprechen gemacht, genug die S a -
che hinausverschleppt worden, einmal endlich 
verlangen wir nun eine Verfassung. Ohne neue 
Verfassung kein ordnungsmäßiger Aufbau der 
Finanzen. Das Volk soll «in Grund der Ver
fassungsbestimmungen über das neue Steuer-
gesetz u. a. abstimmen können. Der Landtag 
darf nicht mehr von sich aus große Steuern und 
Abgaben beschließen. Wie notwendig ist dem-
nach die rasche Verabschieduna der neuen Ver-
fassung. Ohne neue Verfassung leiden auch an-
dere wirtschaftspolitische Maßnahmen, die au» 
ßerdem mit dem Finanzhaushalte zusammen« 
hängen. 

E s gehört demnach zu einer der dringend-
sten Aufgaben der Regierung die Einbringung 
der neuen Verfassung auf den Tisch des Land-
tages, damit auch die anderen der Lösung 
harrenden Aufgaben in Angriff genommen 
werden können. 

I n Oesterreich haben sie in richtiger Er-
kenntnis zuerst Verfassungspolitik und 'erst 
nachher und gleichzeitig, soweit angängig, 
Wirtschaftspolitik getrieben! Diesen Fingerzeig 
«vollen wir uns zu eigen machen. 

Die „mittlere L in ie " begrüßen auch wi r : 
wenn man aber davon spricht, darf man ehr-
lichcrweisc nicht vom Sozialismus sprechen. 
Diese mittlere Linie einzuhalten ist uns mög-
lich, wenn man das erschütterte Vertranen,~das 
bisher täglich noch mehr erschüttert zu werden 
scheint, im Volke durch Tatsachen und Leist»»-
gen widerlegt- Unser harren, wir misten es sehr 
wohl, relativ große wirtschaftliche Aufgaben. 
Es hat, bevor die Vcrfassungsfrage akut gewor-
den ist, dieses Blatt die Pflege und Anregung 
wirtschaftspolitischer Maßnahmen als seine 
vornehmste Aufgabe betrachtet. Dank nnd Un-
dank hat es dafür geerntcc und von einer Seite 
hat man immer geantwortet: Was »vollen wir 
mehr — wir sind ja gut daran? Die crwa-
chende Erkenntnis sreut uns und wird hosscnt-
lich ihre Früchte tragen. Heute aber gilt in ver-
stärkte», Maße: erst die Verfassung und dann 
strauini au die Reorga»isation der Wirtschast. 
Gerne »ehuie» wir an, dan recht bald der Ver-
fassungscntwurf auf den Tisch des Landtages 
gelegt, daß die Perfassuug im Zeichen des 
Friedens im Landtaee verabschiedet werde. 
M i t und neben den in Bezug auf die Berfas-
sung gegebenen Versprechen habe» auch jene be-
züglich der Ueberga»gsregieru»g in Erfüllung 
zu gehen. 

Zluch „Christen« 
wollen die Sozialisten sei». So schreibt das 
Orga» der büuoneriichen ?c?i»lde»'.olraten: 

,3.1: habe iieiinit. das', wir (d. Ii. die 2o\'uv 
liste»! D. R.) Christen sind, nicht aber, daß 
wir de», Lehmnite Roms das Ov l ' r unserer 
Vernunft brittge», das', wir an die jluigfrä»-

liche Geburt, an die Wanderung auf dem 
Meere, an die Vermehrung der Brote, an die 
Crwcckung der Toten, an die Flucht der Teufel 
in die Sauherde, oder gar an die öimmelfahr-
ten eines Henochs. eines E l ias oder selbst ei-
nes Christus glauben. Ich habe auch nicht ge-
sa^t. daß wir die Lehren von der. Dre i fä l t ig 
ke:t. der Menschwerdung und der Wandlung 
wörtlich nehmen, obgleich wir selbstverständlich 
keinen, kindlichen Gemüte verbieten können 
oder wollen, diese Lehren und jene Sagen als 
unumstößliche Wahrheiten zu betrachten. Der 
Wunder- und Dogmenglauben bildet aber nur 
das sehr entbehrliche und vergängliche Gewand 
des Christentums, dessen unsterblicher Geist die 
Menschenliebe ist. Und diesen, Geiste habe ich 
huldigen und zu ihm allein mich bekennen wol-
len. -

Dieser Geist der Liebe lebt in uns sozia-
listen, wie er in Jesus und vor ilim mit glei-
cher Macht in Buddha lebte, obschon Buddha 
keine» Gott anerkannte. Dieier Geist ist das 
Wesentliche i»i Christentum, das übrige ist nur 
Schnörkel und Arabeske». E r hat das Chri
stentum heilig u»d die Äirche clirivürdig gc-
ii»:cht. E r war die Alraft eines Paulus, der 
Trost eines Augustins, die Leidenschaft eines 
Franziskus »nd der Gcsa»a seiner Seele. Die-
jer Geist, der die felsenhartcn Herzen der 
Menschen zersprengt und f luten lebendigen 
Wassers aus ihnen hervorsprudeln läßt, wohnt 
gMiß in mancher Brust unter der Priester-
firnc. Doch am reinsten und mächtigsten weht 
er i»i Sozialismus, dem allein die Zukunj: 
pchövt. I n diesem Sinne sind wir Christen und 
die Erben und Vollstrecker einer aroßar-igcn 
Ueberlieferung. I n diesem sinne war auch der 
Atheist Spinoza ein echterer Clirist als Arme-
»ins »nd Gonmr und als alle Palme des 17. 
Jahrhunderts, nicht ausgenommen de» from
men Odescalchi. I n dieicm Sinne war der 
entschiedene Nichichrisr Goethe eine tief religiöse 
Persönlichkeil »nd ein Man», der inniger mit 
(sott verkehrte nnd ihn gründlicher begriff, als 
die meiste» Kirchengänger seiner Zeit. In die-
sein Sinne endlich Aug»» Bebel dem ewige» 
Menschcniohn und Mcnichenircund nnver-
alcichlich näher als der pieiistische Bismarck 
und selbst der klerikale Windtliorst. und er war, 
Irin» auch ungläubig, der bessere Jünger Jesu 
Christi." ('.'.'.) 

Die Entscheidung darüber, welcher vo» den 
beide» allen Preußen der bessere Christ war, 
Bismarck oder Bebel usw. wollen wir den zünf-
ngen Theologen der schweizerische» Sozial» 
demokraric überlassen. Tatsache ist. daß dieses 
„Christentum" leider Fiasko gemacht hat. Die 
obige Auslassung eines roten Dr. aber dürste 
jeden Denkenden, der guten Willen» ist, vo» 
neuem darüber aufklären, wie zeitgemäß und 
wohlbegründei der ernste Mahnruf der jchnzei-
zerijchcn Bischöfe zum eidgenössischen Benag 
an die Gemeinde der katholischen Gläubige» 
war! 

Liechtenstein. 
Liechtensteinischer Arbeiterverband Triefen. 

(Einges.) In einem Eingesandt in 9fr. 90 deS 
L. V . wird der Arbeiterpräsident aufgefordert, 
dem Lande die M i t te l zu verschaffen, dainit un-
sere Arbeiter die dringenden Arbeiten ausfüh-
ren könnten. Wäre ich Landesvater u. Landes-
behörde, so würde ich für meine Landeskinder 
Arbeit schaffen und nicht zum Te i l für Auslän-
der- Der Fürst weiß davon wahrscheinlich 
nichts. Wenn der Herr Einsender im L- V . be-
hauptet. daß ich den Vermittler zur Sozialde-
mokratie bekehren wollte, so sage ich ihm, daß 
er ein unverschämter Lügner ist. denn ich habe 
Zeugen für das, was ich gesprochen habe. Das 
hat auch der Vermittler vielleicht nicht geahnt. 
Ich gehe nicht von Tors zu Torf, um Mitgl ie
der zu suchen, sie kommen zu mir. W i r haben 
Statuten und jedes Mitglied mufz sich nach 
denselben halten, sonst wird es auögeschlosien. 
Ich wünsche aber dem christlichen Zlrbeiterver-
bände großen Erfolg, denn es hat auch solche, 
die lieber beten als arbeiten: wir beanspruchen 
beides. Daß der Herr Einsender im Volksblatt, 
ivcnn sein Name bekannt wird, mehr Feinde 
als Freunde bekommt, ist heute schon sicher. 
Doch, ich antworte keinem mehr, mag er noch so 
einfältig kommen, als er wi l l , denn ich schätze 
das Papier der „Oberrhein. Nackr." viel hö-
her. Ich bin für den Frieden und nicht für den 
Zank. Ter Arbciierpräsident. 

Triescnbcrg. lEingcs.) Zi ichtst icrci idieb- ° 
stahl. DaS ilnglanblichc ist wahr geworden. 
I n der Nach! vom Sonntag auf Äioniag wur-
den vorn Stall beim „Brunnen' zwei der schön-
sten Geiiieiiidcziichtsiicrc im Werte gegen 8000 
Franken geuolile». 

'.>!achsvrschungen führten über Gamp »ach 
Zicnzia, >vo die beide» Stiere von einem Gcnd-
armen den Schelme» abgejagt worden waren. 
Die Diebe tonnten entkommen, dagegen sind 
wenigstens die Zuchlstiere anscheinend heil da-
vongekomincn. Wir notwendig ist für jeden 
Trieienbcrgcr, der sein Bieli nicht zu Hause 
füttern kann, wenigstens ein tüchtiger Wächter-
Hund. 

Das sind 'Blüten unserer Frcmdenüberflu-
lung aus Oesterreich her. Eü it". an der Zeit, 
in diesem Punkte ernste Majziiahmen zn treffen. 

Schill; der Eiiihcimischrli. (Einges.) DaS 
Schlagwort Liechtenstein den Lichtenste'ncrn ist 
schcinlS zum alle» Eisen gewandelt. Es ist nicht 
nur traurig, sondern geradezu eine Schande 
für Liechtenstein, daft Arbeiter, Gewerbetreibende 
und Handelsleute bei uns nicht geschürt wer
den von der ausländischen Konkurrenz. 

Iclei» ehrlich und recht denkenden Mcn-
scheu tut dao Herz iveh. wenn man zusehen muß 
wie unsere sauer erworbenen Franken zum Lande 
hinauöivniider» auf )iii»meriviedcrsehen. D a 
kommen Arbeiter. Gewerbetreibende nnd Hand-
ler aus Oesterreich, Handel», verschleißen nnd 

10 Feuilleton. 

Der Kuntzevauer. 
Roman von A. Seyffert-Klinger. 

Als er sich dem Hause näherte.' Hörle er durch 
die weit geöffneten Fenster Fränzes helle Stimme 
„Neseslock, .Holer blüh' — wann ich mein Dirndl 
seh, lacht mir vor laulcr Freud 's Herzel im Leib." 

Sie halle wohl das Rollen des Wagens gehört, 
aber mil keinem Gedanken an den Meicke gedacht. 
Sie glaubte, der Aaler sei heimgekehrt, und sie 
wollte schleunigst oerschwinden, »m ihm auszuwei-
chen. — 

Eilig raffte sie ihre Handarbeit zusammen. 
Fränzes Gedanken weilten früh und spät im 

gräilichen Schlosse. Lieber heute als morgen wäre 
sie dorthin übersiedelt als Zofe der gnädigen Frau 
Gräfin. Sie dachte sich das zu schön und knüpfte na-
tiirlich so manche schöne Hoffnung an diese Stelle, 
welche ihr der Graf verheißen. 

Um nicht gar zu ungeschickt vor der Gräsin zu 
erscheinen, hatte sie den ganzen Vormittag sich als 
Zofe eingeübt, die schönsten Knickse vor dem Spie-

gel gemacht, auch eine zierliche Mullschürze vorge-
bundcn und ein nettes Häubchen auf ihrem blonden 
Haa, befestig!. Tann halle sie angesaiigen, Schlei-
sen zn nähen und Rüschen z» scrligen, man halle 
ihi gesagt, dost eine Zofe derlei verstehen müsse. 

Sie packle alles hinler den Ose», aber ehe sie 
noch zur Slubc hinauskommen konnte, vernahm sie 
schwere Schrille, welche sich der Slubenliire nä
herten. 

Auch jetzt noch glaubte sie, es sei ihr Vater. 
Da sie ihn nun doch begrüßen mußte, wollte sie ihn 
mit einem tiefen Knicks empfangen und sich als zu-
künftige Zofe der Gräfin Ramsow vorstellen. 

Jetzt erst gewahrte sie, daß der Eintretende 
nicht ihr Vater, sondern der Meicke war. Ihr Ge-
sicht rötete sich vor Unwillen, .sie erwiderte schnip-
Pisch den Gruß und änderte sogleich ihre Haltung. 

Der Meicke aber hatte mit glühenden Augen 
ani das reizende Bild gestarrt. Am liebsten hätte er 
Fränze ohne weiteres an sich gerissen. So greif-
bar nahe war sie ihm, und doch wie fen! Nur die 
Hand brauchte er auszustrecken, um ihr blondes 
Haar zu streicheln, und wagte es doch nicht. 

Kühl und Hochmütig-sah sie-an ihm vorüber. 
Kauul, daß sie auf feinen Gruß dankte. Rasch ge-

dachte sie an ihm vorbei zur Stubenture hinauszu-
schlüpfen. 

Da vertrat er ihr den Weg. Mit seiner wuch-
tigen Gestalt stand er im Nahmen der Tür, sodaß 
sie nicht an ihm vorüber konnte. 

„Du »weißt, daß ich Deinetwegen hier bin, 
Fränze. wir haben ein ernstes Wort miteinander 
zu sprechen." 

„Daß ich nicht wüßte, Bauer." Trotzdem trat 
sie doch unwillkürlich ins Zimmer zurück. Eine Aus-
spräche konnte nur von Vorteil für sie sein, beson-
derS, da ihr Vater abwesend war, sie es also nur 
mil Meicke zu tun hatte. 

„Doch, Fränze, Dein Vater hat Dir gesagt, daß 
ich Dich zur Bäuerin will und heule soll es zum 
Versprach kommen. In einer halben Stunde wird 
Dein Vater hier sein. Er ist noch mit einigen Nach-
barn im Kruge eingekehrt, und diese Zeit will ich 
benützen, um Dir alles zu sagen." 

„Setz Dich Alwin" lud ihn Fränze äußerlich 
gelassen ein, „und sprich nicht weiter. Ich kann 
Deine Bäuerin doch nicht werden. So gerne ich mei-
nem Vater in allem zu Willen bin, kann ich ihm 
bei dieser Sache doch nicht gehorchen. Ich kann Dir 
niemals gut sein, Meicke, und darum werde ich Dich 

nicht heiraten. Lieber den Tod, als einen Mann, 
den ich nicht mag." 

Der Meicke hatte breit und gemächlich auf der 
Ofenbank Plad genommen. Mit überlegenem Lä
cheln hörte er Fränzes Erklärung an. 

„Tu hältst es mit Klaus Möller, dem arm. 
seligen Knecht/ der natürlich auf die blanken Batzen 
Deines Vaters spekuliert. Nimm Dich nur in acht, 
Frnze, der Klans könnte dem Ort, wo Dein Vater 
seinen Geldkasten aufbewahrt, einen ungebetenen 
Besuch abstatten. Und was würde Dein Vater wohl 
sagen, wenn ich ihm einen Wink über Deine heim-
liche Liebschaft mit dem Möller gäbe? Ich will es 
mir überlegen, ob ich ihn vor dem Habenichts war» 
nen soll oder nicht." 

Mit jedem Wort, das Meicke sprach, war eine 
dunkle Röte in Franzens Wangen geströmt. „O, 
D» nichtsnutziger Verleumder!" rief sie, „tu Dei> 
ner bösen Zunge keinen Zwang an, lüge soviel Du 
willst, vielleicht erkennt mein Vater endlich, welch 
ein verkappter Bösewicht Du bist. Neber einen 
Punkt kann ich Dich beruhigen: Ich habe meinem 
Vater gestanden, daß ich Klaus lieb habe und daß 
ich ihn und keinen andern heiraten werde. Klaus 
und Du, das ist wie Tag und Stacht. Die kleinste 


